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KAPITEL 1


Richtig hell wurde es den ganzen Tag über nicht. Am Morgen tauchte hoher Nebel den Himmel in ein einheitliches Grau. Zur Mittagszeit kam Wind auf, der sich rasch verstärkte. Vom Westen zogen tiefhängende Wolken heran, aus denen bald die ersten Tropfen fielen. Die Dämmerung setzte früh ein. Bald lösten sich stärkere Windböen einander ab, begleitet von ergiebigen Regengüssen. Sturm kam auf und fegte über das Land. Die Wipfel der Bäume bogen sich. Äste flogen durch die Luft. Der erste starke Herbststurm, der schon vor Wochen erwartet worden war, tobte sich aus.


Bei diesem Unwetter quälte sich durch stellenweise dichten Föhrenwald eine Mietkutsche. Der Sandboden war von tiefen Fahrspuren gezeichnet. Die Pferde schritten unruhig und stockend, was auch an dem ortsunkundigen Kutscher lag, der bei Dunkelheit zusehen musste, dass er auf dem Weg blieb. Zweimal war er bereits abgestiegen, um größere Äste, die quer über der schmalen Fahrbahn lagen, fortzuräumen – bei dem schwachen Licht der Öllampe keine leichte Aufgabe. Das stabile Gefährt war am Vormittag in Uelzen von einem jüngeren Ehepaar angemietet worden. Sie wollten zu einem einsam gelegenen Gutshof südwestlich von Lüneburg. Bis hinter Bienenbüttel kannte der Kutscher die Straße. Doch dann ging es über kaum sichtbare Feld – und Waldwege, über Heideflächen und durch kleine Siedlungen auf Falkengrund zu, einem großen Anwesen, doch von Osten her nur schwer zu erreichen.


Bei den Insassen der mit einem festen Verdeck ausgestatteten Kutsche handelte es sich um ein noch junges Ehepaar in Trauerkleidung. Der Privatdozent Dr. Egbert Immanuel Henningsen und seine Frau Lisbeth waren seit drei Tagen unterwegs. Die Reise von Göttingen nach Hannover und dann weiter bis Uelzen, wo bei Freunden erneut übernachtet wurde, verlief problemlos. Zwar schmerzten die Glieder von der Fahrt über schlechte Straßen, doch was die Reisenden jetzt erlebten, war die Hölle. Egbert Immanuel Henningsen, Doktor der Theologie, versuchte ab und zu einen Blick durch die verschmutzte kleine Glasscheibe zu werfen, konnte aber nicht ermitteln, ob das Ziel bald erreicht war.


„Eine solche Höllenfahrt verlang´ bitte nicht noch einmal von mir`“, stöhnte die junge Frau. Im gleichen Augenblick tobte der Sturm besonders stark. Es krachte so laut, als wenn die weit hin und her schwankenden Föhren wie Streichhölzer splitterten. Kurz darauf blieb die Kutsche stehen.


Egbert Immanuel Henningsen riss die Tür auf und wollte sich erkundigen, als der Kutscher bereits abgestiegen war und an den zitternden Pferden vorbei nach vorn ging. Ein mächtiger Föhrenstamm versperrte den Weg. Zum Glück war der umgerissene Baum nicht im Geäst der Nachbarbäume hängengeblieben. Er lag fast quer zum Fahrweg. Bis das Hindernis beseitigt war, konnte es dauern. Der Sturm wütete auf dem dichten Grund des Waldes weniger stark als auf freiem Feld, aber der Aufenthalt außerhalb der Kutsche war mehr als unangenehm und zudem gefährlich. Jederzeit konnte der nächste Baum fallen. Mit gelassener Ruhe ging der Kutscher zurück zum Wagen und holte eine mittelgroße Säge und eine Axt aus dem hinteren Kasten.


„Kann ich helfen?“ rief Henningsen hinter dem Mann her, der sich daraufhin langsam umdrehte und ein durch den Sturm deutlich vernehmbares „sicher“ von sich gab. Ohne zu zögern folgte der Fahrgast dem mit dem nötigen Werkzeug versehenen Mann und sah zu, wie dieser damit begann, anhaftende Äste der gestürzten Föhre abzuschlagen. Ohne lange zu zögern, ergriff Egbert den ersten abgetrennten Ast und zog ihn von der Fahrbahn. Sein Schuhwerk war schnell durchweicht, der lange Mantel bekam erste Schmutzflecken. An den Händen klebte frisches Baumharz. Bald war der Stamm im Bereich des Fahrweges vom Astwerk befreit. Der Kutscher griff nun zur Säge und begann am linken Wegrand den Stamm durchzutrennen. Egbert griff beherzt mit an, so dass der Stamm in nicht allzu langer Zeit durchgesägt war. Bevor die Säge jedoch diese Arbeit fast beendet hatte, warnte der Kutscher davor, dass ein Teil des durchgetrennten Baumstamms hochschnellen könnte. Die gestürzte Föhre stand unter Spannung und tatsächlich schnellte das obere Ende gut anderthalb Ellen nach oben.


„Sie machen so etwas wohl nicht zum ersten Mal?“ fragte der Kutscher interessiert nach, denn die Sägearbeit ging flott vonstatten.


„Das ist lange her“, wehrte Egbert kurz ab.


Als der Baumstamm auch an der anderen Seite durchgetrennt war, schafften die Männer das gewonnene Zwischenstück beiseite und wenig später zogen die Pferde an der geräumten Stelle vorbei. Keine halbe Stunde später kam das ersehnte Ziel in Sicht. Der Wald blieb zurück. Der Sturm wehte hier heftiger, doch in wenigen hundert Schritten war das Hofgelände erreicht. Doktor Egbert Immanuel Henningen ließ halten und zeigte dem Kutscher das große Niedersachsenhaus, dessen vorderer Teil die Wohnung des Besitzers enthielt. Durch die Fenster schien kein Licht. Erst nach mehrmals heftigem Klopfen wurde durch zwei Fenster, die zur Diele gehörten, ein schwach flackernder Lichtschein sichtbar. Im Türrahmen erschien bald darauf eine recht große Gestalt. Das lange Haar wehte der Person ins Gesicht. Ein dunkler Mantel schützte vor der Kälte. Darunter schaute ein Nachthemd hervor. Die Füße standen in groben Holzpantinen.


„Annelie“, platzte es aus Egbert heraus. „Wir haben die reinste Höllenfahrt hinter uns.“


„Junge, bist du`s?“ schrie die Frau, stellte die Öllampe ab und umarmte den nach Jahren heimgekehrten Mann. Erst nach kurzer Dauer kamen die ersten Worte: „Es ging alles sehr schnell, aber Euer Vater ist friedlich eingeschlafen.“


„Du hast sicher alles bestens geregelt“, tröstete Egbert. „Doch jetzt will ich erst einmal meiner Frau beim Aussteigen helfen. Du kennst sie ja noch gar nicht.“


Egbert half seiner Lisbeth, deren Glieder von der anstrengenden Fahrt ganz steif geworden waren, aus dem Fonds. Die junge Frau stand gerade auf dem Hofpflaster, als ihr Mann auch schon die Seele des Hauses, wie er sagte, mit der offiziellen Bezeichnung „Jungfer Kröger“ vorstellte. Die wenig zimperlich auftretende Haushälterin drückte wie gewohnt zu. Lisbeth Henningsen hätte vor Schmerzen am liebsten aufgeschrien. Gleich darauf drehte sich die Jungfer um und rief mit lauter Stimme: „Carl Uwe, wie lange brauchst Du denn?“


Der Kutscher lud inzwischen die Gepäckstücke des jungen Paares ab und wollte sich gerade nach einem Nachtquartier erkundigen, als ein noch jugendlich wirkender Mann in voller Kleidung aus dem Haus trat und seinem älteren Bruder Egbert um den Hals fiel.


„Ich hab Dich in den letzten Wochen stark vermisst. Vater hat zuletzt oft nach Dir gefragt. Wir sollten Dich aber zunächst nicht benachrichtigen. Dann war es bald zu spät“.


Die Begrüßung der jungen Schwägerin verlief im Gegensatz zu seinem Bruder recht steif. Carl Uwe Henningsen hatte die junge Frau nur auf der Hochzeit vor drei Jahren gesehen. Jungfer Kröger bat gleich darauf rasch ins Haus, doch zuvor erschien ein im fortgeschrittenen Alter stehender Mann, dem Egbert herzlich die Hand schüttelte. Es war der Großknecht des Hofes, der sich sogleich um den Kutscher und vor allem um die beiden Pferde kümmerte. Sie erhielten ein strohreiches Nachtlager, Wasser, Hafer und Heu. Der Kutscher verzichtete auf eine Kammer. Er schlief lieber bei seinen Vierbeinern.


Im Haus machten sich die beiden Reisenden frisch. Sie wurden von Jungfer Kröger trotz später Stunde mit kräftigem Brot, Schinken und Rührei sowie Lüneburger Bier reichlich versorgt. Das Gespräch über die letzten Tage des Hausherrn Carl Christoph Henningsen, dem Senior der Familie, der schon vor fast einer Woche zu Grabe getragen wurde, dauerte an. Seine Töchter Karola, Hermine und Luise mit ihren Gatten konnten zur Grablegung rechtzeitig erscheinen. Sogar die Hamburger Verwandtschaft, die Reeder Arthur und Olaf Henningsen mit ihren Frauen sowie der Großneffe Theodor waren anwesend. Nur die Verbindung nach Göttingen hatte nicht rechtzeitig geklappt. Erst nach Mitternacht, Lisbeth war auf dem Stuhl schon kurz eingeschlafen, ging es zur Ruhe.


Am nächsten Morgen saßen das Göttinger Ehepaar Egbert und Lisbeth mit Carl Uwe Henningsen und Jungfer Kröger, die seit über zwanzig Jahren den Haushalt führte, am Frühstückstisch. Die nervenaufreibende Fahrt der Göttinger durch dunklen Föhrenwald war zunächst das wichtigste Gesprächsthema. Der junge Carl Uwe, nun Herr auf Falkengrund, wollte gleich zwei Arbeiter auf den Weg schicken. Sie sollten mögliche Sturmschäden auf und an der Fahrstrecke beseitigen. Der Sturm ließ inzwischen stark nach. Der junge Gutsherr hatte am frühen Morgen auch schon alle Gebäude auf Schadstellen untersucht, aber nichts gefunden.


„Wie hast Du Dir denn den Verlauf der nächsten Tage vorgestellt?“ fragte Egbert seinen zehn Jahre jüngeren Bruder, der seit langem als Hoferbe angesehen und nun die Leitung des Anwesens übernommen hatte.


Carl Uwe, ziemlich groß und breitschultrig, aber von hagerer Gestalt mit blondem Haar und klarem Blick, hatte eine solche Frage erwartet. Er schluckte kurz und erklärte in festem Ton: „Mit dem Notar Hinnak Brodersen in Lüneburg, der für uns seit vielen Jahren tätig ist, wurde schon am Beerdigungstag vereinbart, die Testamentseröffnung auf den 3. Dezember festzusetzen. Noch heute geht ein Schreiben heraus, damit der Termin eingehalten werden kann. Zugleich werden alle Schwestern – Hermine, Luise und auch Karola – benachrichtigt. Dazu hat Vater kurz vor seinem Tod bestimmt, sogar die Hamburger Henningsen zu benachrichtigen. Sie sind zwar keine Erben, aber die Familie soll zusammenhalten. Ich will mich auch gleich an die Schreibarbeit machen. Ein junger Mann reitet in einer guten Stunde nach Lüneburg, so dass die Einladungen schnellstens ankommen können.“


„Die Freundschaft zwischen Vater und Onkel Alfred war ja sehr eng. Die Brüder hielten strikt zusammen. Jetzt deckt sie zwar der grüne Rasen“, warf Egbert ein, „doch mit Vetter Arthur und seiner Frau Henny stehe ich im Briefwechsel und freue mich, sie hoffentlich gesund wiederzusehen. Vetter Olaf lässt in den Briefen ebenfalls immer herzlich grüßen.“


„Der junge Theodor, also Arthurs Sohn, war als Kind häufig hier. Jetzt soll er für mehr als ein Jahr nach Südamerika, was ihm gar nicht gefällt“, ergänzte Carl Uwe.


„Wer ist eigentlich Karola?“ fragte Lisbeth. „Von einer solchen Person habe ich noch nie gehört.“


„Unsere älteste Halbschwester,“ erklärte Egbert. „Sie ist Vaters Tochter aus erster Ehe. Als Karola kaum ein Jahr alt war, starb ihre Mutter an Typhus, der in Hamburg immer wieder ausbricht. Vater war damals auf hoher See.“


„Die Lebensgeschichte Eures Vaters enthält ja wirklich viele wechselnde Höhen und Tiefen“, stellte Lisbeth in leicht verständnislosem Tonfall fest.


„Vaters Lebensgeschichte ist es wirklich wert, einmal umfassend gewürdigt zu werden, doch bleiben wir erst einmal bei Karola“. Egbert war mit seiner Erklärung noch nicht fertig. Er wollte sich nicht unterbrechen lassen. „Unsere älteste Schwester hat das fünfzigste Lebensjahr inzwischen überschritten. Sie ist Witwe und betreibt mit ihrem Sohn eine Reepschlägerei, also die Herstellung großer Schiffstaue, allerdings nicht in Hamburg, sondern im nahen Altona. Durch die Kontinentalsperre läuft das Geschäft augenblicklich leider recht lahm. Im letzten Frühjahr haben sie Leute entlassen müssen. In meinen ersten Lebensjahren lebte Karola zeitweise noch bei uns auf dem Hof.“


„Karola war mit ihrem Sohn Hannes auf der Beerdigung. Sie lassen Dich herzlich grüßen. Karola ist eine liebe Person“, fügte Carl Uwe hinzu.


„Also bleibt es für die Testamentseröffnung bei Dienstag nächster Woche?“ fragte Egbert noch einmal nach.


Bruder Carl Uwe, den er bislang immer nur als leicht verspielten Jungen in Erinnerung hatte, nickte zustimmend und erhob sich sogleich, um die notwendigen Einladungsbriefe aufzusetzen. Er stand bereits an der Tür, als ihm noch einfiel, dass sich sein Vater in den letzten Lebenstagen dahingehend äußerte, Jungfer Kröger – für die Kinder nur das Annelie – sowie Knut Hoppe, den Großknecht, an der Testamentseröffnung teilnehmen zu lassen.


„Ist der alte Knut noch voll einsatzfähig?“ wollte Egbert wissen. Solange er denken konnte, führte der Mann als eine Art Verwalter die Wirtschaft.


„Wir haben inzwischen einen Wilhelm Meyer, der mit seiner Familie einige Zeit bei Professor Albrecht Thaer in Möglin weilte. Er trägt den Titel Inspektor und lebt mit seiner Familie eine Viertelmeile nach Westen neben unserm Schnuckenstall Heidegrund. Der Mann stammt aus dem Westfälischen, nicht weit von Minden. Ich komm` gut mit ihm zurecht.“


„Warst Du nicht auch in Möglin?“ erinnerte sich Egbert.


„Ja, fast ein halbes Jahr, eine schöne Zeit“, bestätigte Carl Uwe. „Wie ein studierter Mann sich mit bäuerlichen Arbeiten beschäftigt, war für mich mehr als interessant. Aber entschuldigt mich jetzt bitte. Ich will die Briefe endlich zu Papier bringen“.


Als der junge Henningsen den Raum verlassen hatte, äußerte sich Lisbeth in erstauntem Ton: „Aus Carl Uwe ist ja ein richtiger Mann geworden. Bei unserer Hochzeit war er noch mächtig schüchtern, fast wortkarg – und jetzt.“


„Falkengrund bekommt einen würdigen Nachfolger“, war Egberts kurze Erwiderung. Zugleich bat er seine Frau, ihn bei der Besichtigung des Hauses und der ganzen Hofanlage zu begleiten. Bis in die letzten Jahre hatte sein Vater zahlreiche Verbesserungen durchgeführt, die ihm zumindest teilweise noch nicht bekannt waren.


*


Falkengrund ging auf eine Gründung reicher Lüneburger Kaufleute zurück, die nach dem großen Pestzug von 1349 und den Jahren danach in der wüst gewordenen Gegend eine Falknerei gründeten. Fast zweihundert Jahre später erwarb ein Nachfahre der Gründerfamilie die Niederlassung mit weiten Landflächen. Was noch an Wald vorhanden war, wurde abgeholzt, denn die Salzsiederei in der nahen Hansestadt Lüneburg verbrauchte enorme Holzmengen. Auf den nun baumlosen Flächen entstand zum größten Teil – wie auch sonst im Land – Heideboden, der von genügsamen Schafen, Schnucken genannt, zur Wollerzeugung und von Bienen zur Honiggewinnung genutzt wurde. Familie und Nachkommen des ersten Besitzers, einem Eitel Hartmann, lebten auf diesem Land bis in die Wirren des Dreißigjährigen Krieges. Nachdem die Hofstelle zweimal abgebrannt war, verkaufte die letzte Witwe Hartmann das mehr als zweieinhalbtausend Morgen große Anwesen an die adelige Familie von und zu Wiebe. Schon lange zuvor war die Falknerei auf dem Hof eingestellt worden. Nur der Name Falkengrund hatte sich erhalten. Es gab auch keine Falken mehr in der unmittelbaren Umgebung. An ihrer Stelle hausten nun Rote Milane und Habichte neben Bussarden.


Die von und zu Wiebe lebten nur zeitweise auf Falkengrund. Im Siebenjährigen Krieg starben Vater und Sohn, die letzten männlichen Nachkommen der von und zu Wiebe. Die Mutter konnte den Hof, manche sagten zu Falkengrund auch Gut, auf Dauer nicht halten. Sie verkaufte das Anwesen an den aus einer angesehenen Hamburger Reederfamilie stammenden Kapitän Carl Christoph Henningsen, den Vater der Brüder Egbert Immanuel und Carl Uwe. Da Falkengrund inzwischen ein adeliges Gut mit einer Reihe zugeordneter erbuntertäniger Bauern geworden war, bedurfte der Kauf durch einen Bürgerlichen der königlichen Genehmigung, die sehr schnell erteilt wurde.


Vater Carl Christoph fuhr in jungen Jahren zur See. Sein älterer Bruder Alfred Konrad Henningsen betrieb in Hamburg die Reederei und beteiligte seinen jüngeren Bruder am einträglichen Kaffeehandel. Carl heiratete in jungen Jahren die Handwerkstochter Marie Pfefferkorn. Der Ehe entstammte seine erste Tochter Karola. Die junge Mutter Marie erlag jedoch wenig später einer Typhus-Epidemie. Carl weilte gerade in Südamerika und erfuhr erst ein Vierteljahr später von dem tragischen Tod seiner Frau. Erst zwanzig Jahre danach, man schrieb das Jahr 1774, gab Vater Carl die Seefahrt auf und suchte sich, inzwischen sehr wohlhabend geworden, eine neue Bleibe. Bei einem Besuch in Lüneburg sah er die junge Anna Elisabeth Lehmann, Tochter eines Getreidehändlers. Er wurde sogleich auf das zum Verkauf stehende Gut Falkengrund hingewiesen und griff zweifach zu. Er heiratete Anna Elisabeth und erwarb zeitgleich das große Anwesen.


Vater Carl Christoph interessierte sich bald für neue Anbau – und Arbeitsmethoden in der Landwirtschaft, wurde, obwohl bürgerlich, Mitglied der Hannover´schen Landbaugesellschaft und baute Falkengrund zu einem Musterbetrieb aus. Pferde – und Schafzucht sowie der Anbau von Roggen, später auch von Kartoffeln, waren die Schwerpunkte des Betriebes. Dazu kam eine planvolle Waldbewirtschaftung. Sämtliche Ställe wurden entweder neu errichtet, zumindest aber stark renoviert. Das Hauptgebäude des Betriebes, ein großes Niedersachsenhaus, diente beim Erwerb des Gutes nur zu einem Viertel als Wohnhaus. Der Rest war Stall für Pferde und Kühe mit einer überbreiten Diele. Carl baute den Wohnungsteil auf zwei Drittel des Gebäudes aus. Im verbliebenen Teil des Hauses wurden dann die Futterkammer sowie Ställe für Kutsch – und Reitpferde untergebracht. Arbeitspferde und Kühe einschließlich Nachzucht erhielten neue Stallgebäude.


*


Nach dem Frühstück führte Egbert seine Frau durch das recht großzügig eingerichtete Wohnhaus, dessen bedeutender Teil ein auf der ehemaligen Diele fast saalartig hergerichteter Raum war, der vornehmlich zu Festlichkeiten genutzt wurde. Er erhielt sein Tageslicht vor allem von der Giebelseite her. Treppen gingen von dem zentral gelegenen Raum in ein zweites Stockwerk. Das Dach des Hauses war im Wohnbereich abgeflacht worden, so dass die Mauern bis zum Obergeschoss reichten. Für die Eltern mit den späterhin vier Kindern sowie einigen Hausangestellten und drei Fremdenzimmern war damit Platz geschaffen. Augenblicklich wohnte von der Familie jedoch nur noch Carl Uwe, der junge Hoferbe, in dem geräumigen Haus.


„Es wird Zeit, dass Dein Bruder bald eine geeignete Frau findet“, sagte Lisbeth in leicht belehrendem Tonfall. Ihre bevorzugten Interessen kreisten um eine geordnete Haushaltsführung. Ein so großzügig eingerichtetes Haus brauchte nach ihren Vorstellungen eine treu sorgende Hausfrau.


„Jungfer Kröger hat mit ihren Mädchen hier seit vielen Jahren bestens gewirtschaftet. Mutter ließ ihr zahlreiche Freiheiten. Und was Carl Uwe betrifft, so feiert er im nächsten September gerade seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag. Er wird sich unter den Schönen des Landes schon rechtzeitig umsehen. Vater sah zu, dass der Junge von Falkengrund für einige Jahre Abstand gewann. Erst seit dem letzten Frühjahr, als es unserm alten Herrn schlechter ging, weilte er wieder ständig hier.“


„Ach Egbert“, stöhnte Lisbeth. „Es sind so ganz andere Verhältnisse als in unserer bescheidenen Göttinger Wohnung. „Ich sehne mich schon wieder nach Hause zurück. Hoffentlich kommen meine Eltern mit unserm Hänschen zurecht“.


„Johannes ist bei Deinen Eltern in besten Händen. Doch ganz so beschaulich wird es bei uns kaum weitergehen. Sollte ich den ausgeschriebenen Lehrstuhl für Kirchengeschichte bekommen, lassen wir uns am Stadtrand ein entsprechendes Haus errichten“.


„Und wenn nicht?“ fragte Lisbeth ängstlich zurück.


Egbert konnte sich ein gewisses Lächeln nicht verkneifen. „Dann bewerbe ich mich auf eine Pfarrstelle bei der Braunschweigischen Landeskirche, am besten in einem kleinen Dorf im Solling. Da gibt es viel Freizeit für Waldspaziergänge und eine kleine Bienenzucht“.


„Egbert, bitte“, waren die einzigen Worte seiner Frau.


„Der liebe Gott wird´s schon richten“, tröstete der angehende Professor und schlug vor, bis zum Mittag einen ersten Gang zum Friedhof anzutreten. Die Besichtigung des Hofes hatte Zeit.


*


Zwei Tage nach dem Ersten Advent herrschte auf Falkengrund rege Betriebsamkeit. Das Wetter hatte sich gebessert. Bei mittleren Frostgraden, einer leichten Schneedecke und kaum spürbarem Wind konnten die erwarteten Gäste problemlos anreisen. Die Hamburger Henningsen sowie Schwester Karola mit ihrem Sohn Hannes waren schon am Vortag angekommen. Vormittags erschienen dann die in und bei Lüneburg wohnenden Schwestern Hermine und Luise mit ihren Ehemännern, die in dem mehr als eine Viertelmeile entfernten Dorfgasthof untergebracht wurden. Nach dem Mittagessen wartete alles auf Notar Brodersen, der pünktlich gegen zwei Uhr auf dem Hofgelände eintraf und möglichst bald zur Testamentsvollstreckung schreiten wollte.


Für diese auf Falkengrund recht ungewöhnliche Handlung war auf der großen Diele ein langer Tisch gedeckt worden, der mit zahlreichen ledergepolsterten Stühlen, davon etliche mit Armlehnen, bestückt war. Der Notar nahm sofort am hinteren Tischende Platz, so dass er die anwesenden Familienmitglieder gut überschauen konnte. Ein Kerzenleuchter spendete für seine vielleicht nicht ganz einfache Verhandlungsführung genügend Licht. Neben ihm saß ein junger Anwaltsgehilfe, der die Protokollführung übernahm. Auf der rechten Seite des Tisches saßen die beiden Brüder Egbert Immanuel und Carl Uwe sowie Schwester Karola mit ihrem Sohn Hannes. Auf der linken Seite hatten die Schwestern Hermine und Luise mit ihren Ehemännern Platz genommen. Dort saßen weiterhin Jungfer Kröger und der Großknecht Knud Hoppe. Die Hamburger Henningsen befanden sich deutlich abgesetzt am gegenüberliegenden Ende des langen Tisches. Sie standen in enger Verbundenheit mit ihrem verstorbenen Onkel Carl Christoph sowie dessen Kindern, also Vettern und Kusinen der Falkengrunder Henningsen. Mitgebracht hatten sie die junge Haustochter Adelheid Lohmann, die bis vor kurzem bei Arthur und seiner Frau Henny Dienst tat. Sie fiel Carl Uwe bei dessen letzten Hamburger Besuchen deutlich auf. Das junge Mädchen war jedoch während der internen Familienangelegenheiten auf der Diele nicht zugegen. Vielmehr weilte sie mit der neusten Ausgabe einer Pariser Modezeitschrift in der guten Stube.


Zu Beginn der Testamentsvollstreckung betätigte der Notar, der erst vor zwei Jahren seine Zopfperücke bei amtlichen Angelegenheiten abgelegt hatte, die mitgebrachte Glocke. Er erhob sich, begrüßte alle Anwesenden und stellte für das Protokoll deren Namen fest. Zugleich teilte er mit, dass der älteste Sohn des Verstorbenen, Herr Dr. Egbert Immanuel Henningsen, ein paar Worte sprechen wollte, die in einem Gebet ausklingen würden. Die Anwesenden erhoben sich, und Egbert kam zunächst auf die vor vier Jahren dahingegangene Mutter Anna Elisabeth zu sprechen, die Falkengrund eine harmonische Atmosphäre gegeben habe. Alle auf dem Hof wohnenden Menschen hätten davon profitiert. Vater Carl Christoph sei auf der Welt viel herumgekommen. Er habe später aus einem verschlafenen Heidehof ein richtiges Prunkstück gemacht. Ihm persönlich täte es unendlich leid, vom Tod des Vaters durch eine Dienstreise nach Braunschweig erst sehr spät erfahren zu haben. Egberts Ansprache endete, nachdem er für die heutige Testamentseröffnung Gottes Segen erbat, mit einem gemeinsam gesprochenen „Vater Unser“.


Notar Brodersen begann jetzt ohne zeitliche Verzögerung mit dem sehr nüchtern aufgesetzten Testament, dessen letzte Fassung vom vergangenen Frühjahr stammte. Es war in der Lüneburger Kanzlei aufgesetzt und vom Verstorbenen im Beisein des Notars unterschrieben worden. Vater Carl Christoph bedauerte darin zunächst, dass sein älterer Sohn Egbert Immanuel die Übernahme von Falkengrund konsequent verweigert habe. Schon in jungen Jahren strebte er zum Studium der Theologie und Philosophie. Er würde nun in Kürze hoffentlich sein berufliches Ziel erreichen. Aus dem Nachlass sollte Egbert eine Summe von umgerechnet zehntausend Reichsthalern erhalten. Das Geld wäre innerhalb von sechs Wochen aus dem Hamburger Konto auszuzahlen.


Hoferbe blieb somit Carl Uwe, der sich vor allem in letzter Zeit als ein umsichtiger und erfolgreicher Land – und Forstwirt mit erfreulichem Weitblick ausgezeichnet habe. Um die Zukunft von Falkengrund sei ihm nicht bange.


Eine möglichst rasch abzuwickelnde Aufgabe von Carl Uwe sei die Auszahlung seiner drei Schwestern, von denen Karola als die Älteste eine Sonderstellung einnehme. Der Verstorbene bedauerte, für seine Älteste in deren ersten Lebensjahrzehnten zu wenig getan zu haben. Karola habe sich außerhalb der Henningsen-Familie mit ihrem früh verstorbenen Mann eine sichere Existenz aufgebaut. Sie solle daher aus seinem Nachlass umgerechnet zehntausend Reichsthaler erhalten. Den beiden jüngeren Schwestern Hermine und Luise wurden bei ihrer Hochzeit erhebliche Abfindungen ausgezahlt. Sie sollten jedoch noch einmal jeweils zweitausend Reichsthaler empfangen. Außerdem war es ein besonderes Bedürfnis des Verstorbenen, zweier Menschen besonders zu gedenken, die ihr Lebenswerk der gedeihlichen Entwicklung von Gut Falkengrund gewidmet hätten. Jungfer Kröger, unsere geliebte Annelie – so hieß es wörtlich – und Knut Hoppe empfingen daher ebenfalls zweitausend Reichsthaler. Zum Schluss wurden die beiden Hamburger Neffen Olaf und Arthur gebeten, zur Familie und dabei insbesondere zu Carl Uwe enge Verbindungen zu halten und den Hoferben, so er das wünsche, in familiären und wirtschaftlichen Dingen mit Rat und Tat zu unterstützen.


Der Notar hatte die letzten Worte kaum gesprochen, als sich Schwester Hermine, eine recht große und stattliche Person, erhob und mit dem Hinweis „Ich geh´!“ und einem strengen Blick auf ihren Mann zur Tür eilte. Ihre jüngere Schwester Luise, nur ein Jahr älter als Carl Uwe, rief hinter ihr her, konnte den festen Schritt der innerlich aufgebrachten Person aber nicht stoppen. Mit lautem Krach fiel die schwere Dielentür ins Schloss.


„Nun, das war´s“, ließ sich Egbert vernehmen und erhob sich. Darauf standen bald alle Anwesenden auf, und Jungfer Kröger informierte die Gesellschaft, dass nun in der Diele eingedeckt werde. Die Damen und Herren wurden gebeten, derweil doch bitte in der Wohnstube oder der Bibliothek Platz zu nehmen. Dort ständen Zigarren, Wein und Schnaps in mehreren Variationen bereit. Mit rotem Kopf kam der Ehemann der fluchtartig Haus und Hof verlassenden Hermine auf Egbert zu und schüttelte verständnislos den Kopf.


„Wir kennen sie doch“, spielte Egbert den Zwischenfall herunter. Er gab seinem Schwager Hermann Grote, Stadtinspektor in Lüneburg, die Hand und bedauerte den Zwischenfall. Der Mann wäre gern geblieben, doch der heftige Wutausbruch seiner Frau, die sich wohl benachteiligt fühlte, zwang auch ihn zur Heimreise.


In der Bibliothek war die Luft bald von starkem Tabakrauch erfüllt. Der Notar saß mit den beiden Hamburger Reedern zusammen, die einen verkniffen ernsten Gesichtsausdruck zeigten. Nach ihren allerneusten Kenntnissen wurde in Paris überlegt, ganz Holland und dazu etliche angrenzende deutsche Gebiete in das französische Kaiserreich einzugliedern. Der gerade beendete Krieg gegen Österreich, der Freiheitskampf in Tirol, der Aufstand des preußischen Majors Schill und die anhaltenden Kämpfe in Spanien schufen eine neue Lage. Dazu kam ein wachsender interner Widerstand innerhalb der deutschen Lande gegen die französischen Besatzer, der bis in die untersten Volksschichten vordrang, von den jeweiligen Regierungen aber kaum oder überhaupt nicht wahrgenommen wurde.


„Dabei werden die Maßnahmen zur Einhaltung der Kontinentalsperre immer stärker“, stöhnte Olaf, der in der Reederei für den Überseehandel zuständig war. „Französische und vor allem dänische Fregatten kreuzen unablässig entlang der Nordseeküste. Ein Durchkommen ist fast nur erfolgreich, wenn britische Schiffe Störmanöver oder gar Angriffe starten“.


„Woher kommt denn dann der Kaffee, den es gelegentlich zu hohen Preisen immer noch zu kaufen gibt?“ wollte Notar Brodersen nach so machtvoll vorgetragenen Klagen wissen.


Die beiden Brüder sahen sich verständnisvoll an. „Das beste Geschäft machen wir, wenn es uns gelingt, eine Schiffsladung Weizen nach England zu bringen, denn dort wird Brotgetreide immer teurer. Im Gegenzug sind englische Kriegsschiffe bereit, unseren mit Kaffeebohnen und anderen Waren beladenen Seglern Geleitschutz bis vor unsere Küste zu geben. Die Schwierigkeiten fangen dann aber erst an, denn überall lauern französische Zöllner oder Agenten, um die geschmuggelte Ware abzufangen. Wenn nun die Niederlande und möglicherweise auch Ostfriesland bald französisch werden, wird es noch viel schlimmer. Auf unserer Werft bauten wir bis vor zwei Jahren jeweils ein hochseetaugliches Schiff, entweder eine Bark oder zuletzt nur noch Vollschiffe. Jetzt liegt alles darnieder. „Kleine Kutter für den Fischfang sind alles, was noch läuft“. Arthur stoppte hier seinen Redefluss, denn zu viele Einzelheiten wollte er dem ihm kaum bekannten Brodersen nicht preisgeben. Dass die Brüder trotz des Totalverlustes einer Brigg vor Amrum bisher gut verdient hatten, brauchte keiner zu wissen. Die gute Getreideernte im letzten Sommer und die hohen englischen Preise bescherten trotz erheblicher Sorgen beachtliche Gewinne.


Kaum eine Stunde später saß die ganze Gesellschaft in der Diele bei einem ausgiebigen Mahl. Es war zwar nicht die feine Hamburger Küche, was überreichlich angeboten wurde. Dafür standen Kartoffeln, mehrere Kohl – und Wurzelarten, dazu Schweine – und Rinderbraten mit kräftiger Kräutersoße, zum Nachtisch eingelegte Pflaumen, Kirschkompott und mindestens drei Apfelsorten auf dem Tisch. Neben Lüneburger Bier wurden Wein von Rhein und Mosel sowie Branntwein angeboten. Für gutes Essen war Falkengrund bekannt. Erst gegen Mitternacht ging die Gesellschaft auseinander. Schwester Luise und ihr Mann Hartmut Cordsen verabschiedeten sich vorzeitig, denn sie wollten in aller Frühe die Heimreise nach Bardowick nördlich von Lüneburg antreten. Sie bewirtschafteten einen Hof, der überwiegend vom Anbau und Vertrieb von Gemüse lebte. Fässer mit Sauerkraut verkauften sich besonders gut. Luise versprach ihren Brüdern, die stark erregte Hermine wieder zu beruhigen. Dramatische Auftritte waren die Geschwister von ihr gewohnt.


*


Am nächsten Morgen gab es ein weiteres Abschied nehmen. Schwester Karola und ihr Hannes drängten nach Hause. Die Vettern Olaf und Arthur stellten ihrer Kusine die eigene Kutsche zur Verfügung, denn sie wollten mit ihren Frauen noch mindestens zwei weitere Tage auf Falkengrund verweilen. Recht früh verabschiedeten sich auch Notar Brodersen und sein Gehilfe. Sie nahmen das Angebot, bis Lüneburg bei Frau Karola und ihrem Sohn mitfahren zu können, gern entgegen. Die Strecke über Lüneburg ergab zwar einen Umweg, doch hier waren die Straßenverhältnisse besser. Natürlich empfahl sich Brodersen schon abends zuvor den Herren Reedern, falls sie aus der großen Hansestadt einmal seine Dienste nutzen wollten.


Die Hamburger Ehepaare waren zum Frühstück noch nicht erschienen, als Lisbeth und Egbert bereits die zweite Tasse Kaffee gereicht bekamen. Das Fräulein Adelheid Lohmann wäre schon sehr früh aufgestanden und augenblicklich mit Carl Uwe auf einem Rundgang unterwegs.


„Die Dinge sind doch wohl zu offensichtlich“, brummte Lisbeth vor sich hin und schüttelte missbilligend den Kopf.


„Die gute Henny meint es wohl allzu gut“, bestätigte Egbert, fügte aber gleich hinzu: „Wo soll mein kleiner Bruder aber auch in dieser Einöde die richtige Frau finden? Wenn die Hamburger Verwandtschaft da etwas hilft, hab ich nichts dagegen“.


„Egbert“, säuselte Lisbeth jetzt mit wieder wohlwollendem Unterton: „Ich kenn´ Dich nicht wieder. Wo bleibt Deine pastorale Strenge?“ Als keine weitere Entgegnung kam, fragte Lisbeth, ob er am gestrigen Abend mehr über das Fräulein Adelheid erfahren habe. „Das junge Mädchen macht durchaus etwas her. Das blonde Haar war ganz wunderbar aufgesteckt. Sie glänzte wie eine Königin und dann erst das Kleid!“ Lisbeth kam fast ins Schwärmen.


„Henny blieb am gestrigen Abend, wenn sie darauf angesprochen wurde, ziemlich schweigsam. Sie sah wohl selbst, dass sie durch die Mitnahme dieser Person gegenüber der Familie ein gewisses Risiko eingegangen war. Doch soviel steht fest“, betonte Egbert mit Nachdruck: „Adelheid Lohmann entstammt einem größeren Hof, wenn nicht gar einem kleinen Gut bei Winsen an der Luhe im Seevetal südlich der Vierlande. Es ist eine Gegend in der Elbniederung östlich von Hamburg, und zwar südlich des Stroms. Durch eine hoffentlich gut funktionierende Entwässerung mittels Gräben und Schöpfwerken ist der Boden dort recht fruchtbar, kein Vergleich mit den hiesigen Sandböden. Adelheid ist an die zwanzig Jahre und lernte im Haus von Arthur und Henny die feine Hamburger Küche, besser gesagt die gehobene Haushaltsführung. Carl Uwe hat das Mädchen bei einigen Besuchen kennengelernt. Ob Henny, die meinen Bruder gut kennt, eine wohl begonnene Annäherung unterstützt, werden wir bald erfahren. Alles spricht dafür“.


Nach diesen Ausführungen mahnte Egbert zur Eile, denn das Ehepaar wollte heute in Lüneburg einen ehemaligen Studienfreund besuchen, der nach längerer Wartezeit als Hilfsprediger und Hauslehrer nun eine volle Pfarrstelle in einer dortigen Vorstadtgemeinde übernommen hatte. Der alte Knud hatte dafür gesorgt, dass für diese Reise die geschlossene Kutsche des Hofes mit einem erfahrenen Wagenlenker bereitstand.


Schon bei einsetzender Morgendämmerung hatten sich Adelheid und Carl Uwe aus dem Haus gestohlen und wanderten über die nahen Feldstücke, bogen aber nach einer guten Stunde zum Stall für die schweren Ackerpferde um und verschwanden auf dem mit Heu gut gefüllten Dachboden. Beide hatten sich in Hamburg mehrmals gesehen und Gefallen aneinander gefunden. Beim letzten Besuch im September waren sie sich deutlich näher gekommen. Ein Ausflug bis Finkenwerder reichte aus, um nach entsprechenden Annäherungsversuchen zu beschließen, ein gemeinsames Leben zu beginnen. Jetzt hatten sie vor, diesen Entschluss zu vertiefen. Zarte Küsse waren schon bei der letzten Begegnung ausgetauscht worden. Folglich ging es diesmal energischer zu. Ein leichter Druck und Beide sanken auf das weiche Heu. Während Adelheid die Hemdknöpfe ihres Geliebten öffnete, um die Brust zu streicheln, versuchte Carl Uwe den Busen freizulegen, was nicht gelang. Als er daraufhin unter anhaltenden Küssen den Rock hochschob und mit der linken Hand bereits oberhalb der Knie angelangt war, kam augenblicklich eine heftige Reaktion.


„Stop!“ rief Adelheid und mit weniger Lautstärke sagte sie ganz entschieden: „Lass uns erst heiraten. Dann können wir alles frei genießen, jetzt bitte noch nicht“.


Carl Uwe hörte augenblicklich auf, erhob sich und half auch seiner angehenden Braut auf die Beine. Gegenseitig wurde die ganze Kleidung auf anhaftende Heufussel abgesucht. Es folgte ein inniger Kuss und dann kletterten Beide die Leiter herunter. Anschließend wurden der künftigen Hausherrin weitere Wirtschaftsteile des Hofes gezeigt.


Adelheid und Carl Uwe kamen gerade mit frischen Gesichtern von ihrem Morgenspaziergang zurück, als die Hamburger Henningsen endlich am Frühstückstisch erschienen. Das junge Paar strahlte aus glänzenden Augen und berichtete von den morgendlichen Erlebnissen in den Ställen und beim Gang durch die hofnahen Feld – und Wiesenstücke. Von aus Ostfriesland stammenden schweren Pferden, die für die leichten Sandböden eigentlich zu mächtig wären und viel Futter brauchten, vor allem guten Hafer, war die Rede. Ähnliche Experimente mit großrahmigen Kühen aus Holland konnten nach dem verstorbenen Vater Carl Christoph nur gelingen, wenn ausreichend Futter und gute Weiden verfügbar seien. Als Adelheid dann über die Gänsezucht des Betriebes sprach, denn zu Hause musste sie hier schon von frühauf Erfahrungen gesammelt haben, wurde es Henny und ihrer Schwägerin Antje, die sich gern im Hintergrund hielt, aber doch zu bäuerlich. Das Gespräch verlagerte sich auf die in der weiteren Umgebung von Falkengrund entdeckten Hünengräber, in denen die heidnischen Vorfahren vor langer, langer Zeit ihre Toten bestattet haben sollen. Henny hatte von diesen Dingen gelesen und fragte den hier recht unkundigen Carl Uwe, was nicht viel ergab.


Olaf und Arthur, nüchtern denkende Hamburger Kaufleute, hatten lange geschwiegen. Jetzt baten sie den jungen Hofbesitzer jedoch zu einer Aussprache ins Kontor, was bedeutete, dass die Frauen davon ausgeschlossen waren. Man begab sich in den Raum des Hauses, in dem sich der verstorbene Carl Christoph am liebsten aufhielt. Die beiden Reeder verschwanden in tiefen Sesseln, während Carl Uwe anhand zahlreicher Aufzeichnungen vortrug, wie erfolgreich in den letzten Jahren bei vielfach schwankender Konjunktur und zuletzt recht unruhigen Zeiten gewirtschaftet wurde.


„Was Du uns hier vorträgst, ist aller Ehren wert. Wir haben von unserm Onkel Carl allerdings nichts anderes erwartet,“ begann Olaf mit einer längeren Erklärung. „Du weißt, dass Dein Vater lange Zeit in der Welt umhergefahren ist. Er kam jedoch immer wieder an die Elbe zurück und die Freundschaft zwischen ihm und seinem drei Jahre älteren Bruder Alfred, unserm Vater, wurde mit den Jahren immer fester. Dein Vater, unser lieber Onkel Carl, konnte gut rechnen. Er war dabei ein äußerst sparsamer Mann, zumindest galt dies für seine Zeit als Kapitän. Den Brüdern lag die Firma sehr am Herzen und sie legten schon früh einen Sparstrumpf an, der kräftig wuchs. Falls es der Reederei einschließlich der Werft einmal schlecht gehen würde – was unser Herrgott verhüten möge – sollte das gesparte Geld eingesetzt werden; fast überflüssig, das zu erwähnen. Als Dein Vater Falkengrund kaufte, wurde der Sparstrumpf zwischen Hamburg und der hiesigen Hofstätte geteilt. Irgendwo in diesem Haus muss ein Schatz in Form von Gold – und Silberbarren liegen. Die Zeiten sind unruhig geworden. Wenn die Franzosen davon Wind bekommen, werden wir unsere Schätze bald los. Doch was Arthur und ich jetzt nur wissen wollen: Was weißt Du davon und wie sicher sind die Barren gelagert?“


Der junge Carl Uwe hatte zu seinen wesentlich älteren Vettern ein sehr vertrauensvolles Verhältnis. Er wunderte sich also gar nicht, dass die beiden Kaufleute bei nächster Gelegenheit auf den „Notgroschen“, wie sein verstorbener Vater scherzhaft sagte, zu sprechen kamen. „Wenn Ihr Arbeitskleidung tragen würdet, könnten wir sogleich losgehen“, war die verblüffend einfache Antwort. „Im dichten Wald – fast nur Föhren, Birken und Gestrüpp – hinter unserm zweiten Schnuckenstall liegt eine Wildhütte. Der Fussboden des Hauses besteht aus dicken Eichenbohlen. Einige davon sind locker, also mit Kraft anzuheben. Sie fallen aber keineswegs auf, zumal das Licht auch bei Sonnenschein sehr gedämpft ist. Vater hat mit zwei alten Männern, die inzwischen verstorben sind, das Versteck selbst errichtet. Über den Balken steht noch ein Schrank. Der darunter liegende Kellerraum ist durch eine zuspringende Falle zusätzlich geschützt, die nur bei genauer Kenntnis entriegelt werden kann. Die Barren sowie die gesammelten Münzen liegen in vier kleinen Truhen.“


„Das sieht Onkel Carl ähnlich“, lächelte Arthur. „Und wie viel liegt dort sicher verwahrt?“


„Wenn ich die notwenigen Auszahlungen für meine Geschwister alle aus unserm Schatz entnehmen würde, was ich nicht tue, wären es noch immer etwas über sechzigtausend Reichsthaler in Münzen und wie bisher acht Gold – und sieben Silberbarren“.


„Mit dem Geld ließe sich wuchern“, platzte Olaf heraus. „Das wäre ja ein Vielfaches mehr, als wir ungenutzt liegen haben“.


„Die Zeiten sind unruhig, mein Lieber. Wir sind von zahlreichen Schuldnern abhängig, von denen immer mal einer Pleite geht. Außerdem ist Hamburg frei, zumindest jetzt noch“, warf Arthur beruhigend in die Debatte. „In die Zukunft kann aber keiner sehen. Solange das gegenseitige Hilfsversprechen gilt – und ich hoffe, dass auch Du Dich daran hältst – ist mir um unsere Reederei nicht bange. Hat unser Onkel Carl Dich gebeten – ach was sage ich, hat Dein Vater Dich verpflichtet, das gegenseitige Hilfsversprechen in jedem Fall zu achten?“


„Er hat“, bestätigte Carl Uwe fast spontan, „es gibt nur eine Ausnahme“.


Die beiden Reeder, gestandene Hamburger Kaufleute, sahen ihren jungen Vetter mit großen Augen an. Carl Uwe schluckte, ehe er die richtigen Worte fand. „Wenn die Firma durch Schlamperei und Faulheit den Bach heruntergeht, gibt es keine Hilfe“.


Das Gespräch stockte für kurze Zeit. Die beiden Brüder sahen sich gegenseitig in die Augen und nickten schließlich. „Die Einschränkung ist gerecht, würde ich sagen. Und weiterhin muss die Vereinbarung mit unsern Nachfolgern neu abgeschlossen werden, wenn wir aus der Firma ausscheiden“, entschied Arthur. Die drei Gesprächspartner gaben sich die Hand und damit war die Versicherung auf Gegenseitigkeit besiegelt.


„Eins möchte ich jedoch hinzufügen“, setzte Olaf gegenüber Carl Uwe letztlich hinzu. „Solltest Du heiraten, so erzähl´ nicht gleich von Deinem Schatz. Das wahre Wesen einer Frau, wie übrigens auch bei einem Mann, offenbart sich erst nach einigen Jahren“.




KAPITEL 2


Wenige Tage später war Carl Uwe mit Jungfer Kröger und dem alten Knud wieder allein im Haus. Ehe die Hamburger Verwandten mit der schönen Adelheid Lohmann den Hof aber verließen, stand für die junge Maid fest, dass Carl Uwe zwei Tage nach Weihnachten ihr Elternhaus im Seevetal aufsuchen würde. Adelheid wäre am liebsten auf Falkengrund geblieben. Das Mädchen fand alles wunderbar, nachdem ihr der gut aussehende Carl Uwe gleich am zweiten Tag den Heiratsantrag erneuert hatte. Entsprechend schwer fiel der Abschied. Dabei ließ sich kaum verheimlichen, dass Henny Henningsen, Adelheids ehemalige Hamburger Chefin, alles mitbekam und auf der Heimreise in Winsen, wo das Mädchen abgeholt wurde, Adelheid jegliche Unterstützung versprach.


Zu Hause war Adelheid in den kommenden Tagen vor Weihnachten stark eingespannt. Mehr als zweihundert Mastgänse mussten geschlachtet, gerupft und fertig ausgenommen in Hamburger Haushalte abgeliefert werden. Der Vater drängte auf diese Einnahmen, denn er wollte die Auflagen aus der Separation bald loswerden, um endlich voller Eigentümer des großen Anwesens zu sein. Seit Jahren kannte er kein anderes Ziel. Neben mehreren Knechten und Mägden wurden alle drei arbeitsfähigen Kinder sowie Gisela, die junge Frau des Hoferben, dafür eingespannt. Die Mutter war inzwischen kränklich und sah mit ihren fünfundvierzig Lebensjahren stark verbraucht aus. Adelheid hatte die letzten drei Jahre im Haus der Reederei Henningsen voll genossen. Henny, die selbst keine Tochter hatte, stattete das Mädchen mit anspruchsvoller Garderobe aus. Zu Hause auf dem Lohmannhof wäre so etwas unmöglich gewesen. Während ihrer Hamburger Lehrjahre lernte Adelheid neben der Hausarbeit auch einige Tätigkeiten im Kontor. Besonders gern saß sie im Büro eines der Chefs. Für Arthur schrieb sie nach ausführlicher Vorlage manchen Geschäftsbrief und nebenbei erhielt sie auch Einblick in die Buchhaltung. Im letzten Oktober lief die Hamburger Lehrzeit aber endgültig aus. Carl Uwe kam der schönen Adelheid daher gerade recht.


Das Anwesen des Arnold Lohmann und seiner Frau Ingelore lag eine knappe Meile westlich der Stadt Winsen an der Luhe. Das Hauptgebäude war wie auf Falkengrund ein in Fachwerk errichtetes Vierständerhaus, nur kleiner. An Nebengebäuden gab es einen Schafstall und einen kleinen Schweinekoben. Weit außerhalb der Hofstelle, die auf einem künstlich erhöhten Gelände, einer kleinen Warft, angesiedelt war, existierte nahe am Elbdeich noch eine Scheune, in der vor allem Heu gelagert wurde. Die meisten Flächen des Betriebes waren Wiesengrundstücke, vielfach durch Hecken und Bäume aufgegliedert. Arnold Lohmann betrieb Pferdezucht. Mit knapp drei Jahren gingen die Fohlen ganz überwiegend zur königlich-hannoverschen Armee, seit Anfang 1807 zu französischen Heeresgruppen oder den Streitkräften des neu gebildeten Königreiches Westphalen. Neben Ochsenmast und etwa zwanzig Milchkühen sowie einer recht umfangreichen Gänsezucht stand die Heuwerbung im Vordergrund. Der Betrieb war dafür bekannt, dass er größere Heumengen an Hamburger Pferdehalter, vielfach Speditionen, absetzte.


Bei leichtem Schneefall ließ sich Carl Uwe zwei Tage nach Weihnachten mit dem hofeigenen Schlitten bis Lüneburg bringen, bestieg von dort die Postkutsche nach Hamburg und war am späten Mittag hinter Winsen kurz vor der Ortschaft Stelle. Der Postillion hielt an einem nur schwach erkennbaren Seitenweg und wies seinem Gast den Weg zum Lohmannshof in nördlicher Richtung. Der Mann schätzte die Entfernung auf weniger als zweitausend Schritte. Carl Uwe hatte einen forschen Gang und sah schon bald ein von Bäumen eingefasstes Niedersachsenhaus, auf das er zuging. Aus der Ferne wirkte das Anwesen wie ausgestorben. Erst kurz bevor Carl Uwe von der Straße abbiegen wollte, um die Auffahrt zum Hof einzuschlagen, öffnete sich das große Stalltor an der Giebelseite. Zwei junge Burschen hielten an jeder Hand ein Pferd und bogen sogleich auf eine umzäunte Fläche ein. Die sehr lebhaften jungen Tiere sollten sich wohl die Beine vertreten. Ein längerer Aufenthalt im engen Stall bekam ihnen sicher nicht.


Carl Uwe ging nur langsam auf das Haus zu. Er beobachtete die Szene und wandte sich schließlich an die jungen Männer, die langsam wieder auf das Haus zugingen. „Einen schönen Tag und Gott zum Gruß! Ist dies der Lohmannshof?“


Der ältere der beiden Männer blieb stehen, sah den Besucher genau an und nickte: „Sind Sie der junge Herr Henningsen aus der Umgebung von Lüneburg?“ Carl Uwe bestätigte das und schon kam der noch in jungem Alter stehende Mann auf ihn zu und reichte die Hand: „Ich bin Christian Lohmann, Adelheids Bruder. Meine Eltern erwarten Sie schon und unsere Schwester kann es kaum erwarten, Sie zu sehen“. Christian, nach Adelheids Erzählungen ihr älterer Bruder und seit dem Frühjahr verheiratet, machte einen guten Eindruck. Carl Uwe fiel die gewandte Redeweise auf. Er folgte ihm durch die große Dielentür auf die Tenne.


„Der Einging für Besucher liegt auf der gegenüberliegenden Seite des Hauses. Mutter wird staunen, wenn wir gleich von hier auf den Flur kommen.“


Die beiden Männer gingen an einer Reihe angebundener Pferde vorbei, die neugierig ihren Kopf drehten. Auf der anderen Seite lagen buntscheckige Kühe, die jetzt am frühen Nachmittag wiederkauten. Ganz am Ende des Stalles vor der Tür zum Wohnbereich lagen einige Kälber, die wohl noch Milch bekamen. Als ob der junge Bauer Carl Uwes Überlegungen geahnt hatte, berichtete er, dass weitere Stuten, Fohlen und Jungpferde sowie die Jungrinder seit dem letzten Sommer in einem angebauten Schuppen an der weit außerhalb des Hofes stehenden Scheune untergebracht waren.


Carl Uwe nickte. Er hatte die Erklärung nur halb verstanden, denn in wenigen Augenblicken würde er den Eltern seiner Liebsten begegnen. Obwohl von ruhigem Temperament ergriff ihn doch eine nervöse Welle. Die Tür zum Wohnbereich war auch gerade erst geöffnet, als der Besucher einer schmalen, leicht verhärmt und kränklich wirkenden Frau gegenüberstand, deren Gesichtszüge denen seiner Adelheid glichen.


„Das ist Herr Carl Uwe Henningsen, Mutter. Ich bin gleich mit ihm durch den Stall hereingekommen“, tönte Christian recht laut durch die Diele.


Die Bäuerin blickte leicht unsicher und nickte, blieb aber am großen Tisch stehen, auf dessen Platte sie gerade Staub wischte.


„Ich wünsche einen guten Tag, Frau Lohmann und hoffe, dass Ihre Tochter meine Ankunft rechtzeitig angekündigt hat“, begann Carl Uwe und wollte weitersprechen, als sich die starre Haltung der Frau löste. Sie kam ihm zwei bis drei Schritte entgegen: „Herr Henningsen, seien Sie herzlich willkommen. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise. Das Wetter ist bei dem leichten Schneefall ja noch erträglich“.


„Danke, Frau Lohmann. Ich hatte wirklich keinerlei Schwierigkeiten, Ihren schönen Hof zu erreichen“. Carl Uwe gab der Frau die Hand, doch zu weiteren Erklärungen kam es nicht. Bruder Christian hatte inzwischen die Küchentür geöffnet, und heraus stürmte eine aufgeregte Adelheid, die ihn sogleich umarmte und mit Küssen abspeiste.


„Je, je! So kenn ich Dich ja gar nicht“, flachste Christian und lachte. Als die Begrüßung der angehenden Braut zu Ende ging, wurde noch die Jungbäuerin Gisela vorgestellt, die seit dem Frühjahr zum Haushalt gehörte. Sie war eine stabilere Person als ihre schmächtige Schwiegermutter. Ihre Augen verrieten jedoch eine ebenfalls feinfühlige, wenn auch widerstandsfähigere Natur.


In den nächsten Minuten wurde Carl Uwe über die heutige Fahrt, die letzten Wochen nach Adelheids Abreise und Nachrichten von den Hamburger Verwandten befragt. Bald darauf erhielt der Gast dann ein verspätetes Mittagessen, denn er war seit fünf Uhr morgens unterwegs. Vater Lohmann, so hieß es, käme erst am Abend heim. Drei große Heufuhren mussten nach Hamburg gebracht werden. Auch der jüngere Sohn und weitere Knechte waren bei dieser Arbeit dabei.


Seit zwei Stunden war der Hof bereits in tiefes Dunkel gehüllt, als sich Pferdegetrappel und holpriges Wagengeräusch von der Straße näherten. Wenig später betrat der Hausherr Arnold Lohmann die Diele. Der Mann war von beeindruckender Gestalt, groß mit breiten Schultern und leicht groben, doch markanten Gesichtszügen. Mit gekonntem Schwung flog der Hut auf die Ablage. Der fast bis zu den Füssen reichende Mantel war gleichfalle rasch abgestreift. Eine Magd fing das schwere Kleidungsstück auf und hing es an einen der hinter der Haustür befindlichen Haken.


Arnold Lohmann sah mit einem hörbaren Seufzer in die Runde. Sein scharfes Auge hatte Carl Uwe im hinteren Teil der Diele bereits entdeckt, als seine Frau mit deutlich zittriger Stimme sagte: „Arnold, wir haben Besuch“.


Carl Uwe erhob sich und ging auf den Bauern zu. Der folgende Händedruck war spürbar kräftig. „Willkommen, Herr Henningsen. Sie wurden schon seit Tagen angesagt und, wie ich vernommen habe, sehnlichst erwartet. Ihren Herrn Vater lernte ich vor Jahren kennen. Es tut mir leid, dass er nun nicht mehr unter uns weilt. Ein Oheim von mir fuhr unter ihm als Steuermann.“ Der Hausherr holte tief Luft und setzte dann hinzu: „Es gehen immer die Besten“.


Der Angesprochene hatte mit so einer Begrüßung nicht gerechnet. Er sagte deshalb nur kurz: „Ich freue mich, Herr Lohmann, dass Sie so gehaltvolle Begrüßungsworte sprachen. Ich bin seit heute Nachmittag in Ihrem Haus und wurde sehr freundlich aufgenommen“.


„Das will ich hoffen“, brachte der Hausherr halblaut hervor und sah dann in die Runde. Mit dem Blick auf seine Frau fragte er halbwegs fordernd: „Wann gibt es Abendbrot? In einer halben Stunde?“ Seine Frau nickte nur und alle Anwesenden bis auf Carl Uwe und Adelheid verließen die Diele.


„Na, wie findest Du unsern Vater?“ kam es zaghaft über die Lippen der angehenden Braut.


„Wie ein Kapitän auf der Brücke“, grinste Carl Uwe. Im gleichen Augenblick ärgerte er sich, den flüchtigen Gedanken zu schnell ausgesprochen zu haben.


„Gut erkannt“, lächelte Adelheid und gab ihrem Liebsten einen flüchtigen Kuss. „Im Übrigen weiß Vater genau darüber Bescheid, weshalb Du hier bist. Er ist mehr als einverstanden, weil seine Tochter – wie er behauptet – standesgemäß unterkommt. Nur eine Tatsache macht ihm zu schaffen, und ich rechne damit, dass Du darüber nicht einmal etwas ahnst“.


Carl Uwe sah Adelheid tief in die Augen. Vor lauter Verlegenheit nahm sie ihren Bräutigam fest in die Arme, ehe sie über eine Angelegenheit sprach, die ihm unbedingt mitgeteilt werden musste: „Die Frau Deines Vetters Arthur, meine ehemalige Chefin Frau Henny Henningsen, war am vierten Advent mehrere Stunden hier und machte folgenden Vorschlag: Sie möchte unsere Hochzeit in Hamburg ausrichten. Gefeiert werden soll in einem vornehmen Gasthaus, es nennt sich jetzt Hotel. Getraut werden sollen wir vom Hauptpastor in der St. Michaelis-Kirche. Zu dieser Gemeinde gehört ihr Wohnsitz. Die Firma und der frühere Wohnsitz der Henningsen liegen im Einzugsbereich von St. Katharinen. Frau Henningsen hat den zweiten Freitag nach Ostern vorgeschlagen. Der Pastor findet auch nichts dabei, wenn Du dann noch im Trauerjahr bist. Unser Vater war natürlich zuerst dagegen und beharrte auf einer Feier hier auf dem Hof. Doch dann lenkte er ein, denn sein ganzes Bestreben ist es, möglichst bald schuldenfrei zu werden. Als Deine angeheiratete Kusine, die liebe Henny, ihm die Lage klar machte, willigte er ein, soweit Du zustimmst“. Adelheid pustete, denn sie hatte sich die Erklärung zuvor mehrmals zurechtgelegt. Jetzt kamen ihr die Tränen.


„Am liebsten wäre mir, wir heirateten ganz in der Stille und führen anschließend einige Wochen weit weg. Richtig feiern können bei einer Hochzeit doch immer nur die Anderen“. Carl Uwe wollte noch mehr sagen, aber Adelheid hielt ihm den Zeigefinger vor die Lippen. „Das wünschen sich bestimmt die meisten Hochzeitspaare“.


*


Die Aussprache mit dem künftigen Schwiegervater verlief am Abend sehr ruhig, doch vielfach stockend. So laut und herrschsüchtig der Bauer Arnold Lohmann gern auftrat, im Gespräch mit Carl Uwe blieb er fast gehemmt. Es war von Vorteil, dass der künftige Bräutigam die Pläne seiner Hamburger Kusine kannte und die Erklärung des Hausvaters damit abkürzte. Die Zahl der zu bewältigenden Schnäpse wäre sonst noch viel größer geworden. Am Ende fiel Carl Uwe am Rande der Volltrunkenheit ins Bett. Der morgendliche Kater ließ nur langsam nach.


Nach Ansicht der Landbewohner war es eigentlich nicht gestattet, dass der Bräutigam im Haus der Braut nächtigte. Da über die künftige Verbindung zwischen Adelheid und Carl Uwe aber bislang Stillschweigen herrschte, war der junge Henningsen nur ein gewöhnlicher Gast. Die nächsten Tage nutzte der angehende Bräutigam für Besichtigungen des Hofes und vor allem der Zuchtstuten sowie der zwei Hengste, die recht hoch im Blut standen. Einer der Vatertiere war der Sohn eines englischen Vollblüters, der im Holsteinischen einen guten Ruf genoss. Etliche Stunden blieben die beiden Liebenden für sich, von der Familie wohlwollend geduldet.


Am Silvestertag nahm Carl Uwe mit Bedauern Abschied und fuhr zur Hamburger Verwandtschaft, um Hennys Pläne zur bevorstehenden Hochzeit näher zu besprechen. Als er das Haus der Henningsen betrat, war alles in gehobener Stimmung. Die Damen wirkten leicht aufgeregt. Vetter Olaf, innerhalb der Firma für das Überseegeschäft zuständig, daneben aber auch für die Werft, war zum Mitglied des Senats der Hansestadt ernannt worden. Morgen, am Neujahrstag, wurden daher zahlreiche Gratulanten erwartet. Olaf und seine Frau Antje hatten keinen Sohn, dafür jedoch drei Töchter, von denen zwei verheiratet waren. Carl Uwes angeheiratete Kusine Antje, Olafs Frau, war eine liebe, bescheiden wirkende Person, mit der morgigen Gratulationskur aber überfordert. Die robuste und auch jüngere Henny, Vetter Arthurs Frau, sprang hier gern ein. Da sich ihr Sohn Theodor, der einzige männliche Erbe im Hause Henningsen, schon in wenigen Tagen nach Südamerika absetzen wollte, um das dortige Kaffeegeschäft zu studieren, lagen auch Hennys Nerven blank. Carl Uwe kam für eine ruhige Aussprache über die geplante Hochzeit also zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt.


Erst in den letzten Stunden des alten Jahres 1809 sprach die Gesellschaft über die gegenwärtige politische und wirtschaftliche Lage. Die Kontinentalsperre, das Verbot jeglichen Handels mit England, hatte das Leben in der Hansestadt arg getroffen. Zwei größere Handelshäuser standen am Rande des Zusammenbruchs. Einer der Inhaber hatte seinen Sitz im Senat der Hansestadt vorsichtshalber geräumt. Nur deshalb bot sich für Olaf die Gelegenheit, in dieses wichtige Gremium aufzurücken. Die Henningsen gehörten nämlich bis vor wenigen Jahrzehnten keineswegs zu den führenden Familien der Stadt. Der Urgroßvater von Olaf und Arthur war Goldschmiedemeister. Er zählte damit zwar zu den wohlhabenden Bürgern der Stadt, doch keineswegs zu den führenden Patrizierfamilien. Erst der aufblühende Kaffeehandel verschaffte seinen Nachkommen bei zielstrebiger Arbeit, guten ehelichen Verbindungen und Glück wachsenden Reichtum und Ansehen.


Im Zentrum der Unterhaltungen standen jetzt die Befürchtungen, durch die geplante französische Besetzung die Selbständigkeit der Freien Reichs – und Hansestadt zu verlieren. Auf jeden Fall würden die Steuern erhöht, denn Napoleon brauchte augenblicklich vor allem wegen der Kämpfe in Spanien viel Geld. Außerdem wäre eine bestimmt recht umfangreiche französische Besatzung zu unterhalten. Die Belastungen würden wahrscheinlich höher als im angrenzenden Königreich Westphalen, zu dem Falkengrund gehörte.


Am Neujahrstag gab sich schon nach dem Gottesdienst am frühen Mittag ein Besucher nach dem Anderen im Hause Henningsen die Klinke in die Hand. Für eine Aussprache über die Hochzeitsplanungen war somit keine Zeit. Erst am folgenden Tag sprach Kusine Henny, die dem Alter nach Carl Uwes Tante sein konnte, von ihrem Plan, die Vermählung der lieben Adelheid, wie sie mehrfach betonte, mit dem Erben von Falkengrund in ihrem Haus auszurichten.


„Eine Feier bei den Lohmanns ist für Adelheids Elternhaus eine zu große Belastung“, ereiferte sich die besorgte Hausfrau und Gastgeberin. „Mutter Ingelore gefällt mir überhaupt nicht. Sie braucht dringend Erholung, doch bei dem Mann!“ Henny winkte resigniert ab.


„Es gäbe natürlich die Möglichkeit, die Hochzeit bei uns, also auf Falkengrund, zu feiern“, wandte Carl Uwe ein.


Henny sah den jungen Vetter mit einem amüsanten Gesichtsausdruck an und schüttelte den Kopf. „Eure Annelie, die Jungfer Kröger, würde zweifellos die Ärmel hochkrempeln und ein deftiges Essen auf den Tisch bringen. Adelheid, und entschuldige was ich jetzt sage, soll an ihrem schönsten Tag im Leben eine wirklich formvollendete Feier erhalten. Nimm Du als Bräutigam das einfach so hin“.


Carl Uwe sah ein, dass er gegen Hennys Pläne nicht viel ausrichten konnte, ohne verwandtschaftliche Beziehungen zu gefährden. Er erklärte sich einverstanden. Ganz im Hinterkopf dachte er jedoch an die möglicherweise wahren Motive der Hamburger Henningsen. Wollten sie ihn fest an sich binden, um für Notfälle auf sein vom Vater geerbtes Vermögen zurückgreifen zu können?


Schon am zweiten Tag des Jahres verließ der junge Theodor Henningsen die Stadt, um von der holsteinischen Westküste auf die englische Insel Helgoland zu gelangen. Von dort bestand immer die Möglichkeit, auf einem der kreuzenden Kriegsschiffe nach England mitgenommen zu werden. Die Reise von dort nach Brasilien, am besten in die Hafenstadt Santos nahe der bekannten Stadt Sao Paulo, war danach kein Problem. Der gerade einundzwanzig Lenze zählende Theodor sollte sich im dortigen Anbaugebiet von Kaffee umsehen, nach Möglichkeit auch Freundschaften schließen und in zwei oder gar drei Jahren nach Hamburg zurückkehren. Erst dann begann für den jungen Mann die Einarbeitung in das vielfältige Handelsgeschäft, das bis vor drei Jahren weitgehend vom Rohkaffee geprägt war. Inzwischen musste man auf Getreide, Flachs, Wolle, Tuche und sogar Pelzwaren ausweichen. Die Henningsen vertrauten jedoch darauf, dass die Kontinentalsperre nicht ewig bestehen blieb.




KAPITEL 3


Wenige Tage später kehrte auch Carl Uwe nach Falkengrund zurück. Die nächsten Wochen vergingen gleichförmig in winterlicher Ruhe. Der junge Hofbesitzer wäre am liebsten zu seiner Adelheid gefahren, denn das Mädchen ging ihm nicht aus dem Kopf. Erfreulich war nur, dass er mit seinem Inspektor Wilhelm Meyer eingehend besprechen konnte, was alles in den nächsten zwei bis drei Jahren geändert und verbessert werden sollte. Meyer war ein vorausschauender Mann. Die tief im Wald entdeckte Mergelgrube erwies sich als sehr umfangreich. Schon unter Vater Carl Christoph war sie angezapft worden. Auf einen Morgen Acker- oder Heideland kamen vier große Fuhrwerke an kalkreichem Mergel. Die so aufgewerteten Sandböden nutzten es durch spürbar höhere Erträge. Neben dieser Arbeit wollte Meyer einen Teil der verbliebenen Heideflächen mit Kiefern – landläufig sagte man Föhren – aufforsten. Die weniger geeigneten Flächen dienten weiter zur Gewinnung von Heideplaggen als Einstreu in den Schnuckenställen. Abgeplaggte Böden wurden später teilweise ebenfalls mit Mergel angereichert und in Ackerland überführt.


Als Anfang Februar nach starkem Schneefall die Mergelfuhren und auch die meisten Waldarbeiten für Wochen gestoppt wurden, saß Carl Uwe für etliche Tage häufig ohne Aufgaben in der großen Stube. Jungfer Kröger bezeichnete diesen Raum gern als kleinen Salon. Neben der Wochenzeitung hatte er wenig Lektüre, denn die von seiner Mutter hauptsächlich hinterlassenen französischen Romane interessierten ihn nicht. Er dachte dagegen oft an seinen verstorbenen Vater, mit dem er im letzten Jahr zusammen auf dem Hof lebte. Erinnerungen kamen hoch, denn in den Abendstunden berichtete der Senior im vorigen Winter über seine Erlebnisse auf See. Er hatte als Zweitgeborener mit fünfzehn Jahren über Nacht das reiche Hamburger Elternhaus verlassen, bewarb sich heimlich als Schiffsjunge auf einem firmeneigenen Schoner und fuhr anschließend über drei Jahre als Matrose auf einem Frachtschiff. Dem Kapitän fiel der junge Mann auf. Er empfahl ihm eine Steuermannschule in Amsterdam, die Carl Christoph mit Erfolg absolvierte. Fünf Jahre nach seiner jugendlichen Flucht kehrte er nach Hause zurück. Inzwischen hatte Bruder Alfred die Firmenleitung übernommen. Carl Christoph bekam das Kommando über eine Brigg, mit der er mehrere Englandfahrten unternahm. Er war bald nicht nur ein guter Seemann, sondern konnte auch erfolgreich handeln. Wenig später vertraute ihm der Bruder die Bark Esmeralda an, die im neu eingerichteten Südamerikadienst eingesetzt war. Carl Christoph hatte vor dieser Fahrt die junge Marie Hansen geheiratet. Als er mit einer vollen Ladung bester Kaffeebohnen fast ein Jahr später wieder in Hamburg eintraf, war Marie bereits vier Monate tot, er selbst Vater einer kleinen Tochter mit Namen Karola.
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